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Mtzttns am Rande »er Srofiffadl
Die Primeln find schon wieder ausgerissen ,
nachdem st« jüngst so lieblich aufgeblüht ;
ste haben alle in das Gras « Listen ,
weil sich die Jugend so um ste bemüht .

Die Weihdornbecken stehen ohne Aeste ,
der Fliederstrauch blieb auch nicht unversehrt :
Pastanten waren ' s , die vom Starkbierfeste
am Samstag abend stngend heimgekehrt .

Der PfirfichLaum bat glücklich überwintert ,
und rofig prangte er am 1. Mai ,

nun hat ihn ein Vandale kahl geplündert ,
dabei ging noch ein Lattenhag entzwei .

Die Anemonen steht man pfundweis holen ,
wie nickten ste so schön im Frühlingswindi
Die Leute sagen . das gibt gute Bowlen ,
nicht ahnend , wie ste schlecht beraten stnd .

Blaumeisen brüteten in dem Gezweig « ,
die Jun « n stahl ein Schüler namens Roth ,
er nährte ste »u Haus mit Nudelteige ,
ste waren schon am dritten Tage tot . —

Es kann dem Weltenschövfer gar nichts nützen ,
bekränzt er jedes Jahr aufs neu tue Flur ,
er mühte sie auch vor dem Zugriff schützen
des bildungsstolzen Prägers der Kultur " .

Ferdinand Madlinger

Sie Abstammung des Menschen
und seiner Raffen

Die ältesten Skelettfunde , die sicher menschlichen Ursprungs sind,
stammen aus der dritten Abteilung der Tertiärformation , dem Oli -
gocaen . Schon im Diluvium — der älteren Epoche der auf das
Tertiär folgenden Quartärformation — tritt uns der Mensch in
seiner durchaus typischen Gestaltung entgegen . Auf Grund der ver¬
gleichenden Anatomis und der vergleichenden Blutserumunter -
suchun« n hat man seftgestellt , dab die nächsten Verwandten im
Tierreich die Menschenaffen sind . Allerdings kann von einer
Abstammung von Menschenaffen keineswegs die Rede sein , da diese
durchaus spezialisierte Typen darstellen .

Der Mensch stammt vielmehr zusammen mit den Menschenaffen
von einem gemeinsamen Vorfahren — dem Koboldmaki — ab , wie
andererseits Affen und Menschenaffen von einem noch älteren ge¬
meinsamen Vorfahren sich berleiten . Die Reibe der Menschenaffen
bat sich in mehrere selbständige Typenformen geteilt , von denen
aus unser « Zeit neben vielen ausgestorbenen Arten vier Arten
lSchimpanse , Gorilla , Orang -Utang und Hylobates ) überkommen
sind . Es fragt sich nun , ob man das Menschengeschlecht als einheit¬
liche Art zu betrachten hat , oder ob auch hier auf einer früheren
Entwicklungsstufe ein « zweifache oder mehrfache Gabelung des
Stammes erfolgt ist , sodah man die heutig « Menschheit und ihre
Hauptrasten (Kaukasier , Amerikaner , Mongolen , Australier , Reger ,
Hottentotten ) als aus mehreren , nebeneinander selbständig ent¬
standenen Arten bestehend anzusehen bat .

Di « monovhyletische Auffassung (Einheitlichkeit des Menschen¬
geschlechtes ) « ht »um Teil davon aus , dab die Gehirn - und Schä -
delentwicklung des Menschen eine Folge seiner gesteigerten geistigen
Tätigkeit sei. Man kann nämlich nicht annehmen , dab ein Io exzep¬
tioneller Prozeh , wie die Erhebung der Psyche über das Tierische ,
sich spontan mehrfach ereignet . Diese letztere , scheinbar der materia¬
listischen Auffassung entgegentretende Theorie ist aber als unbe -
gründbar — und als krassester Materialismus aozulebnen , da diese
Theorie sich auf den Satz von der Fortentwicklung eines jeden Or¬
gans durch gesteigerte Funktion stützt, das Denken mithin als ein
Produkt der Gehirnfunktion hinstellt . Gewih spielt auch diese Fort¬
entwicklung des Gehirnorgans durch die gesteigerte Funktion eine
Rolle — wenn auch nur eine sehr untergeordnete — aber ehe wir
den speziell physischen Vorgang des Gehirnwachstums über das
Tierische hinaus auf das uns unfabbare Verhältnis von Gehirn und
Gedanke zurückführen , basieren wir lieber auf einem generell in
der organischen Welt beobachteten Gesetz , dah jedes Westum —
als Bewegungsvargang — inert ist , das heibt , dah das Wachstum ,

Dm
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„Dah du es weiht , if lah heut ' nicht lockerI" drang Verlorenkoost
auf ste ein .

„Nee ! nee !" hörte er zurück. „Aber ' n Schnaps könntest du . . .
"

„Still !" schrie er wütend und stieb ste an di « Schulter . „Kanallje ,
wo ist das Kind ? "

„ Kind ! Kind ! " droht « Berlorenkoost . „Nimm deine Sinne zu,
sammen . Heut will ik's wissen .

" Er schüttelt « ste an der Schul¬
ter . Ihr Kopf flog um und in der Dunkelheit leuchtete ihr Gesicht
ein wenig hervor . Sie hielt es nun emporgerichtet .

„Ich warte !" sagte Berlorenkoost .
Man sah , wie hinter dem Branntweindunst und der Verlotterung

die Au « n der Frau mit Anstrengung einen Haltepunkt suchten .
Dann kam es flüsternd von den Lippen : „Angele !" -

„Ja, " drängte mahnend Berl -ctrenkoost.
Langsam faßte die Frau ihr « Sinne zusammen und an der Kraft

des Willens in dem Mann neben ihr kam ihr das Vermögen ,
mitten im Rausch zu erzählen , was sich vor fünf Jahren ereignet
batte . ___

Es soll hier in nüchterne Worte gefabt folgen :
"

Eines Tages läutete an der Tür ein Mann , der eine Autohaube
über den Kopf gezogen hatte . Sie lieb ihn ein , nachdem er sagte ,
er käme von ihrem Mann , dem Kapitän . Er selber nannte sich
auch Kapitän . Wie er es fertigbrachte , sich bei ihr ins Vertrauen
zu setzen , vermocht « ste nicht mehr zu sagen . Er kam öfter , nachdem
er erzählt hatte , Berlorenkoost sei ein kleines Unglück rugestöhen ,
er sei in einen Verdacht geraten , schuldlos , und werde auf einer
Insel zurückgehalten . Er benahm sich ae« n Angele , die damals
fünfzehn Jahre alt war , wie ein Vater , hatte auch das Vertrauen
des Kindes gewonnen , nahm es auf Ausflüge mit . Nach und nach
bekam er das ersparte Geld , um es Berlorenkoost zu schicken, der
es zu seinem Prozeh nötig hatte und es anderswo anlegen wollte ,
in Bananenpflanzungen , wie Kapitän Gast sagte .

Eines Tages war das ganze Geld fort . Da vermochte die Frau
doch endlich Bedenken auszudrücken . Er lachte aber nur und sagte :

„Und wenn ich Ihnen noch mehr mitnebme ? "

^ lnd was sollte das sein können ? " fragte die Frau -

wenn es einmal «lngeleitet ist , folan « fortdauert , bis es durch
Korrelation (Eieichgewichtszwang ) gehemmt wird .

Das Wachstum des Gehirns , die Verschiebung des Verhältnisses
zwischen Gehirn und Rückenmark , ist eine Erscheinung , die sich in
der aufstei « nden Linie der ganzen Säugetierklasse , ja überhaupt
im gesamten Wirbeltierstamm , beobachten läht , und somit ist das
Wachstum des Gehirns bis rum menschlichen Gehirn als Denkorgan
nur ein natürliches weiteres Glied der Kette . Der Unterschied ist
nur der , dah beim Menschen dieser Gleichgewichtsstillstand zum Teil
viel später eintrat , als beim Menschenaffen und den anderen Säuge¬
tieren . Führen wir aber das Eehirnwachstum und hiermit die
weitere Ausbildung auf dieses allgemeingültige Prinzip des Wachs¬
tumsinerz zurück, so können wir die Entstehung des Menschen¬
geschlechts aus mehreren Gliedern annehmen , die alle aus demsel¬
ben Ausgangsorganismus , dem Urmenschen oder Affenmen¬
schen , entspringen . Da beim Affenmenschen und bei seinen unmit¬
telbaren Nachkommen , von denen die verschiedenen Menschenrassen
abstammen , das passende Material unter geeigneten Bedingungen
vorhanden war , konnte sich der Wachstumsvorgang bis zur mensch¬
lichen Gehirn - und SchädelLildung , wie es heute bei den verschie¬
densten Rassen der Fall ist , fortentwickeln .

Um diese Theorie durch ein Beispiel zu erläutern , beschränken
wir uns der Einfachheit halber und der besseren Gegenständlich¬
keit we« n auf Mitteleuropa , da hier noch die allermeisten bekannt
gewordenen Reste primitiver Menschen herstammen . Hier finden wir
Material und günstige Bedingungen vor : Di « ausgestorbenen ter¬
tiären Menschenrassen , die damals in Mitteleuropa lebten , können

sehr uwhl die direkten Vorfahren des heutigen Europäers « wesen
sein ; das tertiäre Meer , das vom Atlantischen Ozean über die Um¬
gegend der Alpen , des Wiener Beckens und teilweise über Ruh -
land zum Schwarzen Meere und weiter zum Kaspischen Meere zog,
sorgte für die zur Entwicklung selbständiger Arten in Mitteleuropa
notwendige Isolierung . Die ältesten menschlichen Diluvialfunde
sprechen denn auch dafür , dah wir es hier mindestens mit zwei ganz
verschiedenen Arten zu tun haben .

Die Reanderthaler - und die Cro -Magnonrasse sind nicht nur
durchaus voneinander differenziert , sondern auch derart gestaltet ,
dah wir unmöglich die dem heutigen Europäer ähnlichere Cro -Mag¬
nonrasse vom Neanderthalmenschen — als weitere Fortbildung der¬
selben — abteilen können . Die Reanderthaler Rasse steht bezüglich
des Gehirnvolumens , trotz der scheinbar niedrigeren , weil tier¬
ähnlicheren Schädelform , der Cro -Magnoner Rasse und somit auch
dem heutigen Europäer kaum nach .

Man kann daher annehmen , dah sich in Europa zum mindesten
zwei Rassen selbständig von einem Nachkommen des Urmenschen , der
als eigentlicher Mensch noch nicht angesprochen werdLn kann , zum
Menschen entwickelt haben . Ist aber diese mehrfache Entstehung des
Menschen in Europa festgestellt , so sieht man sich veranlabt , aus
Verteilung der heute lebenden und der ausgestorbenen Menschen¬
rassenarten auf den verschiedenen Erdteilen und aus der Konfigura¬
tion dieser Landmassen in älteren Epochen auch für jene Kontinent «
eine mehrfache , selbständige Entstehung des Menschen anzunebmen ,
sodah wir die beute bestehenden groben Rassen des Menschen auf
selbständig entwickelte Zweige aus einem einheitlichen Stamme
zurückführen können .

Oer manj
Diese phantastische Geschichte spielt in Chinas Johnny Elisf , ein

Amerikaner , erzählte sie. Ihr Schauplatz ist eine kleine Stadt im
Reiche der Mitte ; Nin -Fen , glaube ich . Ein elendes , gottverlasse¬
nes Nest , so versichert Johnny . Eine amerikanische Kolonie ist
dort , Kaufleute mit ihren Familien , dreihig Köpf « stark . Und
ein Konsul . Dieser Konsul ist gestorben . Die Kolonie kennt ihre
Pflicht . Sie stellt einen herrlichen Kranz aus Immergrün , auf
dessen breiter Seidenschärpe steht : „Ihrem unvergehlichen Konsul
die amerikanische Kolonie .

"

Die Begräbniszeremonie vollzieht sich ohne Hindernisse . Der
Sarg versinkt in die Tiefe . Einige Reden werden gehalten . Die
Leidtragenden ziehen « sich diskret zurück. Johnny Cbliff , damals
Konsulatssetretär in Nin -Fen , bleibt als letzter zurück- Er legt
den Kranz aus Immergrün am Grabe nieder , verharrt eint «
Augenblicke andächtig . . . Da . . .

. . . da legt sich ihm , ganz unvermutet , eine Sand leicht auf die
Schulter . Ein alter Chinese , ein erstorbenes Lächeln auf den Lip¬
pen , verbeugt sich höflich . „Ich wollte nicht stören , junger Herr ,
aber . . .

" Johnny Cbliff wehrt ab - „Was gibt es ? Was wollen
Ste ? " Der Chinese weist auf den Kranz . „Es geht nicht . .

" .
„Wie . . . ? Ab . . I Der Kranz . .

"

„Der Kranz darf hier nicht liegen bleiben - . ."

Und er erzählt . In China ist es nicht üblich , Kränze auf die
Gräber zu legen . „Grabschändung . Das Volk wird sich empören .
Und fchliehlich , Herr : die Diebe , die schlimmen . . Sie könnten
nachts über die Friedhofmauer steigen , den Kranz stehlen , die
Blumen verkaufen . . . Und dann , und dann . . .

"

Warum hat man mich hier allein gelassen , denkt Johnny Cbliff -
Eine peinliche Situation . Der Chinese blickt drohend . Kein Mensch
ist in der Nähe . Also gut ! Johnny weigert sich, redet bin und her
und ist endlich doch entschlossen . Er packt den Kranz wieder auf ,
rollt behutsam die Schleife zusammen . Der Chinese lächelt wieder
und geht ein Stück Weges mit zur Seite .

Nun erlebt man ein sonderbares Schauspiel . Ein Konsulats¬
sekretär der Union , sehr elegant , schleppt mit verbissenem Gesicht
einen groben Kranz durch die en« n , winkligen Gassen von Rin -
Fen . Die Passanten weichen ihm aus , sichtlich bestrebt , den Gegen¬
stand nicht zu berühren . Starre gelbe Gesichter hinter den Fenstern ,
Flüstern und Zischen im Rücken , ein wahrer Ealgenweg . Endlich . .

Dort ist das Konsulatsgebäude . Johnny Cbliff schlägt auf¬
atmend das grobe Tor hinter sich zu - Was wird Crowton , der
Kollege sagen ? Crawton weih schnell Rat . „Wir haben doch eine
Bodenkammer oben , nicht wahr ? "

„Eine Bodenkammer ? Wozu ? "
_

„Dies Mädel da . Der
'

Vater möchte es bei sich haben , wenn der
Prozeß zu Ende und er freigegeben ist. Lesen dieses Tele¬
gramm ."

Ja , da stand alles drinn .
Nun weint « die Frau , als sie mit ihrer Erzählung hier ange¬

nommen war . . .
„Es ist nicht zurlickgekommen . Ich habe

' nie mehr ein Wort von
Angele « hört ! Ich weih nichts , nichts , nichts . Und wenn er die
Autobaube nicht aufgebabt hätte , wäre das alles nicht geschehen.
Denn ich hätte ihn nicht ins Haus gelassen . Und ich weih auch
jetzt noch nicht , womit er bei mtr und dem Kind ins Vertrauen
kam ."

„Was will das sagen : wenn er die Autohaube nicht aufgehabt
hätte, " fragte Berlorenkoost . •

„Weil er so aussah . - . ohne die .
"

,/Wie sah er aus ? "

„Der Teufel ! Es war der Teufel !"

Und wenn sie nicht weiter die Narbe und das Auge beschrieben
hätte , wäre Berlorenkoost auf dem laufenden gewesen .

Er vermochte nicht zu sprechen . Er duckte sich in sich selber hinein
und di« beiden Menschen schienen in dem finstern Winkel verschroun .
den zu sein . Die Frau schlug im Eitzen um : die Erregung der
Erzählung und der Erinnerungen war über den Branntweinrausch
bergegangen und hatte ste vollständig erschöpft .

Berlorenkoost aber blieb wacher , als er es jemals in seinem
Leben gewesen . Was hatte es für eine Bedeutung , nach welchem
Gesetz ging es , dah über sein Dasein eine Kraft befahl , die aus
dem Bösen kam und alles ins Böse wandelte ? Sie hatte damit
begonnen , ihm das eigene Leben zu zerstören . Es mochte noch
einen Schein von Sinn haben ; denn er sollte als der Verüber der
Tat des anderen gelten - Und es waren nur die Umstände , die dem
Verstand unfaßbar blieben !

Doch wozu blieb denn die böse Unbeimlichkeit des Täters bei
ihm und wandt « sich gegen das einzige , was aus dem unverschul¬
deten Zusammenbruch ihm gelassen worden war ? Er hatte dieses
Kind anvertraut bekommen als ein Samenkorn rum Einsäen und
Gedeihenlassen . Auf wessen Weisung hatte der Böse es ihm aus
den Fingern « rissen ? Welcher Sinn stak in seinen Taten ?

Es war noch nicht zu Ende , denn er war nun wieder in derselben
Stadt wie sein Opfer . Was konnte er ihm nun noch nehmen ?
Da auch dies« Frau durch ihn ins Elend geraten und verkommen
war ! Wäre es möglich , dah es Kräfte gibt , zu nichts anderem ge-

Cvawton geht voraus , klettert über steil « Hängetrevven , läht
Johnny den Kran » heraufreichen . „Hier mag er bleiben . . . "

Zwischen Kisten , Regalen mit Akten , alten Möbelstücken und ver¬
staubtem Hausrat ist noch eine Ecke frei . Crawton stellt den Kram »
hinein . „So . . . !" Johnny nimmt noch eine Decke und legt ste
vorsichtig darüber . „So . . . !" Dann gehen ste beide wieder an
ihr « Arbeit .

Jahre sind vergangen . Ein Konsul in Nin -Fen folgte auf den
andern . Crawton sitzt im Weihen Haus in Washington , und
Johnny Cliff ist längst in Europa auf Sondermission . Da kommt
eines Tages ein neuer Konsul nach Nin -Fen — es ist sein erster
Posten — , noch voller Uebereifer , peinlich genau und forsch darauf
bedacht , an Tüchtigkeit alle Vorgänger zu übertreffen . Schon am
zweiten Tage nach seiner Ankunft läßt er das ganze Haus von
oben bis unten durchstöbern und das schaffen , was er Ordnung
nennt . „Es soll da oben "

, sagt der Konsul zu einem seiner Se¬
kretäre , auch eine Bodenkammer geben , habe ich mir sagen lassen .
Nette Wirtschaft , « wih ! Will einmal selbst nach dem Rechten
sehen . . . !" Er klettert die Stiegen hinauf , nur von dem alten

chinesischen Diener Li -Khon begleitet . Kisten und Kasten werden
erbrochen ; Aktenstücke wandern ins Feuer . Fort damit ! Was ist
denn das ? Der Konsul zieht einen Vorhang zur Seite . In den
Augen des Chinesen glänzt es auf . Ah . . ! „By Jove , ein
Kranz . . !" — Ein Kranz aus Immergrün , noch beute so frisch
und süßlich duftend , wie vor Jahren . Und dort ? Der Konsul
wird bleich , prallt zurück, als er die Inschrift der Schleife liest :
„Ihrem unvergeßlichen Konsul . . ."

Die weiteren Ereignisse gehören zu einem -der tragischsten Ka¬
pitel der Geschichte amerikanischer Diplomaten . Man sah den neuen
Konsul von Nin -Fen , von blasser Todesangst ergriffen , sich um¬
wenden und jäh zur Tür hinausstürzen - . . Li - Khon stand lächelnd
im Hintergrund : er rührte sich auch nicht , als er einen « llenden
Schrei von der Treppe her hörte . . . .

„Was weiter mit dem unheilvollen Kranz aus Immergrün ge¬
schehen ist ? " endete Johnny Eliff seine Erzählung . „Er hat doch
noch seine Roll « im Epilog dieser phantastischen Geschichte gespielt .
Er wurde auf dem europäischen Friedhof in Shanghai auf das
Grab gelegt , das sich über dem Leichnam des rätselhaft verunglück¬
ten neuen Konsuls von Nin -Fen drei Tage darauf schon schloß. . .
Die polizeiliche Untersuchung konstatierte einen Unglücksfall . Der
Konsul war vor Schreck auf der Treppe zu Tode « stürzt . Aber
die Chinesen versichern noch heute , dah dies kein Zufall gewesen
sei . . . Strafe für die „Entweihung " ihres Friedhofes . . ? Di «
Chinesen lächeln ; wenn man sie danach fragt , undurchdringlich , ge¬
heimnisvoll . . . In Washington bat man Nin -Fen von der Kon¬
sulatsliste gestrichen . Für immer . . .

" Bodo M . Vogel .

schaffen , wie um Unteil anzurichten ? Verderben in die Menschen
zu säen ? Kräfte , die als menschengeformte Werwölfe umberstreisen
und über Harm - und Ahnungslose die Schneiden ihrer Höllen -

« bisse schließen ! Nie vorher batte er diesen Teufel gesehen , nie
mit ihm , weder im Guten noch im Bösen , etwas gemein gebabt .
Man erkennt die Werwölfe nicht . Sie stnd der Geist des Bösen
in der Schöpfung . Fluch Gott , der ste schuf, ohne den andern das
Gegenmittel zu geben !

. . Wäre es zu denken , dab ein anderer , ein fernerer Sinn in
ihnen sich lebendig hielt . . . dah sie die Geister der Rache wären ,
der Vergeltung . . . dah er , Verlorenkoost , von ihnen angefallen
und in Frau und Kind so entsetzlich « straft worden sei, weil er
Mädchen und Frauen vielleicht einmal in

'
leichtsinnigen jungen

Jahren traurig und gebrochen liegen lieh ?
Rache durch das eigene Geschlecht!
Er wurde sich in nichts eins . Verloren und . wie unter den Ab¬

rutsch eines Berges geraten , bockte er in der lichtlosen Ecke der
Kneive und lieb das Dunkle auf sich niedergehen . So hoch er auch
die Hände hielt , der Schutt des herabwogenden Berges deckte ihn
noch haushoch über die emvorgestreckten Hände ein . Es gab kein«

Rettung ! Man muhte es über sich nehmen . Man konnte nur
demütig den Glauben an eine Kraft haben , die im Herzen wartete ,
bis ihre Stunde gegen das finstere Unheimliche kam .

Die Frau sank im Schlaf vom Stuhl , klammerte sich an den TW
fest und ward wach Mit einer zersvrungenen Stimm « sagt « sie
schüchtern : „Wenn jch etwas zu essen . - . nur einen Bissen . - '
wieder etwas im Mund . . ."

Da erhob sich Verlorenkoost , verlieb den Winkel und ging nach
hinten in den Verschlag , in dem die Kellnerin sich anzog und sich
bei einer kleinen Lamve schminkte .

„Mädchen, " sagte er , „ bring ' ihr etwas zu essen. Der , der ik bin ,

zahlt es ein andermal . Dat weiht du ."

„Ach wat ! Kapitän ! Ik geh ihr ' ne Knackwurst , wenn du ««

sagst. Und ein Brot dazu oder zwei . .
„Dat Leben is lichtlos !" seufzte Verlorenkoost und . aus der Zärt¬

lichkeit und Dankbarkeit für das Mädchen eine neue Wärme in>

Herzen spürend , legte er ihr die beiden Klötze der Hände auf d«"

Hopf , so sacht er es bei deren Gewicht vermochte .
„Dein Segen, " lachte das Mädchen , „tät mir schon nötig . Ab««

du verwurrlst mir den Bubikopf -"

„Et war wieder anders gemeint , als wie et herauskam, " lächelt «

Verlorenkoost und verlieh die Kneipe . (Fortsetzung folgt -)
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